
HEINER MüLLER 
LEBEN GUNDLINGS 
FRIEDRICH 

VON PREUSSEN 
LESSINGS SCHLAF 

TRAUM SCHREI 

FREI ES 
THEATE 
0 



Freies Theater München - FTM 
Büro: Telefon (0 84 42) 24 08 

LEBEN GUNDLINGS FRIEDRICH VON 
PREUSSEN LESSINGS SCHLAF TRAUM 
SCHREI von Heiner Müller 
Eine Produktion des 
Freien Theaters München 
George Froscher Kurt Bildstein 

Gasteig Black Box 
2. 9. - 8. 9. 1993 20.00 Uhr 
Rosenheimer Straße 5 81667 München 

Feierwerk Lokomotive 
12. 9.-18. 9. 1993 20.30 Uhr 
Hansastraße 39 81373 München 

Vorbestellung 
Gasteig Black Box (089) 48 09 80 / 4 80 98 - 614 
Feierwerk Lokomotive (089) 7 69 36 00 

~ 
N 
0 
C\I ,-.. 
C\I 
0) 
CO 
8. 



Mittwoch, 15. September 1993 Süddeutsche Zeitung Nr. 213 

HALT ER SICH GERADE! Die Hände des Soldaten sind an der Hosennaht befindlich, bei Tafel auf dem Tisch." 
(Reinhold Rehling und Axel Meyer in „Leben Oundlings Friedrich von Preußen Lessings Schlaf Traum Schrei" von 
Heiner Müller, bis zum 18. September jeweils um 20.30 Uhr in der Feierwerk Lokomotive.) Phot.o: Volker Derlath 



Samstag/Sonntag, 4.15. September 1993 

,, Stern~ 
der 

~Woche~· 
~----!!!!!!'!~ 

* 
BIRGER SELLIN - für 
sein Buch .ich will kein 
inrnicb mehr sein" 
(K.iepenbeuer & 
Witsch); 

* 
WOLFGANG BECKER 
- für seinen Film .Kin­
derspiele" (City, Leo-
pold); 

* 
DAS FREIE THEATER 
MÜNCHEN (FTM) -
für sein Inszenierung 
von Heiner Müllers 
.Leben Grundllnp 
Friedrich von Preußen 
Lessings Schlaf Traum 
Schrei" (Black Box). 



Samstag/Sonntag, 4.15. September 1993 

Schlachtfeld der Tugend 
FTM mit Reiner Müllers Deutschland-Alptraum in der Black Box 

Einen ~litischen Kommentar 
zur aktuellen Lage der Nation 
inszenierte das Freie Theater 
München (FI'M) in der Black 
Box des Gasteig. Heiner Mül­
lers "Leben Gundlings Fried­
rich von Preußen Lessings 
Schlaf Traum Schrei" als opu­
lenter Bilderreigen um Trieb, 
Macht und Krieg (noch bis 
8. September, 20 Uhr; ab 12. 9. 
in der Feierwerk Lokomotive. 

Lange nicht mehr war das 
FI'M so konkret wie mit Heiner 
Müllers kopflastigem Deutsch­
landstück mit dem Bandwurm­
titel. Dabei gelingen dem zwölf-

köpfigen Ensemble um Regis­
seur George Froscher starke 
Bilder der Gewalt und Aggres­
sion, die unter die Haut gehen. 
Wie geschaffen zur Verdeutli­
chung preußischen Kasernen­
drills sind kraftvoll hinge­
stampfte Gruppenaufmärsche: 
eine olivgrüne Soldateska im 
Bemühen um Zucht und Ord­
nung und Machtstreben. 

Das FTM macht den Alp­
traum lebendig: Die öffentliche 
Diskussion um den Einsatz 
deutscher Soldaten bei UN-Ein­
sätzen erfährt hier eine konkre­
te Vision. Gewalt und Trieb len­
ken eine gefährlich manipulier-

bare Masse bei der Verwirkli­
chung preußischer Tugenden. 

Abseits jeder Deutung faszi­
nieren immer wieder Bilder: Ei­
nern schwierig zu folgenden 
Text, der zudem noch mit Ein­
sprengseln von Schiller, Fonta­
ne und Shakespeare erweitert 
wird, stellen die Schauspieler 
um den fesselnden Kurt Bild­
stein makaber-komische Sze­
nen voller Gewalt, Blut und Se­
xualität zur Seite. 90 Minuten 
lang peitscht das FI'M die Ba­
nanen epublik zum Schlacht­
feld. Eine preußische Orgie. 

Traian Grigorian 
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Preußen-Metapher 
Münchner FIM: Müllers ,,Leben Gundlings" 

Einen frech-turbulenten 
Saison-Auftakt inszenierte 
das Freie Theater München 
(FTM) von George Froscher 
und Kurt Bildstein mit Rei­
ner Müllers „Leben Grund­
lings Friedrich von Preußen 
Lessings Schlaf Traum 
Schrei" von 1977 (Black 
Box). In seiner wüst­
sprunghaften Collage-Form 
eine ideale Material-Basis 
für diese Truppe, deren 
Spezifikum es ist, jede Art 
von Text in choreographi­
sche Bewegung, Revue und 
stakkatohaft-chorisches 
Sprechen aufzulösen. Darin 
war sie auch diesmal wieder 
brillant. 

Ein schaurig-flottes 
„Greuelmärchen" (Müllers 
Untertitel) wird's beim 
FTM: ein winde-lassender 
Soldatenkönig kujoniert 
seinen Hofnarr Gundling. 
Der junge Friedrich, 
Schwester Wilhelmine und 
Freund Katte spielen, hül­
lenlos, Haschen oder Liebe. 
Zwei Preußen-Sklaven zie­
hen nackt und auf allen Vie­
ren den rollenden Königs­
stuhl. Blutige Innereien 
baumeln von grausigen 

Schlachterhänden. 
Kurt Bildstein (hervorra­

gend komisch auch als 
schwäbelnder Müller von 
Potsdam, aus „Germania 
Tod in Berlin" übernom­
men) drillt und tritt seine 
Soldaten, die auch noch 
verendend „ Vivat Frideri­
cus Rex" brüllen. Daneben 
hehre französische Theater­
Deklamation. Daß Müllers 
„Phedre"-Einschübe als 
Kritik am großen Preußen­
könig gedacht sind, wird 
hier kaum plausibel. Was 
man dem FTM vielleicht 
nicht mal ankreiden kann. 
Ist das Stück doch schon 
ziemlich kraus, mit seinen 
verschiedenen Themen, die 
nur alle denselben Tenor 
haben: finsteren Pessimis­
mus, Ohnmacht, Resigna­
tion. Das FTM hat diese 
sehr aktuelle Endzeitstim­
mung eher ins Groteske um­
gemünzt, was auch ein paar 
banal-schwache Momente 
verursacht. Aber als Gal­
genhumor-Posse erfüllt die­
se „Preußen-Metapher" auf 
unterhaltsame Weise Sinn 

·und Zweck. 
Malve Gradinger 

■ 
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Aktuelle Kritik 
,,Leben Gundlings .. 

Komischer Dressurakt 
Lüstern geht die Monarchie zugrunde. 

Eben waren's noch Kinderspäße, harmlos 
nackte Hanswurstiaden und vorwitzige 
Ohrfeigen, mit denen die drei Königskin­
der einander beglückten. Doch plötzlich 
wird aus dem Kinder- ein Liebesspiel, aus 
zwei Liegestützen ein Geschlechtsakt 
zwischen Männern. Auftakt zur schön­
sten Hinrichtungsszene seit langem: 
Nach dem finalen Schuß, der soviel Lei­
denschaft bestraft, kippt Katte, der beste 
Freund des Preußenprinzen Fritz, lang­
sam von seinem hölzernen Bretterthron 
vornüber, sinkt mit einem zeitlupenschö­
nen Purzelbaum in eine eilends herbeige­
karrte Mülltonne, bis nur noch die Profil­
sohlen seiner Springerstiefel aus der Ton­
ne ragen. So problemlos und sauber, sieh 
an, wurden in Preußen Sünder entsorgt. 

In der Black Box entsorgen sie Heiner 
Müllers Sprechwahnwitz gleich mit. Der 
müllertypische Schlagworttitel .Leben 
Gundlings Friedrich von Preußen Les­
sings Schlaf Traum Schrei" nimmt die 
absturzgefährdete Collagekonstruktion 
des dramatischen Greuelmärchens schon 
vorweg. Dieses Stück, ein Wutschr i ge­
gen preußische Disziplin und Lustfeind­
lichkeit, packt Friedrich den Großen, 
Gundling und Lessing in einem monströ-

sen Kraftakt zusammen. Kurt Bildstein 
und George Froscher arrangieren die 
Bruchstücke zu einem bös-komischen 
Dressurakt ihrer virtuosen Truppe. Ihre 
Recken in olivfarbenen Kampfanzügen 
bilden auf der fast leeren Bühne ein 
aggressives Ballett der Prüderie, eine 
biegsame Phalanx untertänig staatsfrom­
mer Dummheit, eine Armee disziplinier­
ter Verblödung. Sinnlos rennen sie in 
akkurat abgezirkelten Ausfällen gegen 
den Wahnsinn an. ,.Die Zwangsjacke", 
doziert ein Soldat (Reinhold Behling) 
beim Seilspringen, sei eine „Schule der 
Freiheit", denn: .Jeder ist ein Preuße!" 

Kurt Bildstein selbst spricht bedeu­
tungsvoll den Lessing-Monolog: ,.leb h be 
einen Traum vom Theater in Deutschland 
geträumt ... ~ Seit Jahren, mehr als einem 
Jahrzehnt, zelebrieren, collagieren und 
sezieren Bildstein und Froscher mit ihrer 
eigenwilligen FTM-Truppe immer wieder 
Müller-Texte. Daß sie diesmal die eh 
schon höchst assoziativen Sprachstürze 
skandierend zerhacken, die rohe Ver­
suchsanordnung mit zusätzlichen Einfäl­
len camouflieren, führt zu staunenswert 
mächtigen Bildern - aber ihr Sinn er­
schließt sich nicht. So erinnern sie in ihrer 
Müller-Andacht ein wenig an den Solda­
ten in ihrer Inszeni rung: • Vorwärts, 
Preußen" brüllt er, strampelt, zittert, zerrt 
mit aller Macht - und kommt nicht vom 
Fleck. MICHAELA HAAS 



,, 

Montag, e. September 1993 

Ä.tzbad für Preußens Gloria 
Black Box: "Leben Gundlings ... " 
Die Geschichte ist ein 

bluüses Lehrstück -
und wir Jemen nichta 
daraus. Einer der bit­
tenten Theatertexte 
von Deiner Müller ,,Le­
ben Gundlings Fried­
rich von Preußen Les­
sinp Schlaf Traam 
Schrei", 1977 entstan­
den, taucht Preußens 
Gloria in ein Atzbad 
von schwärzestem Pes­
simismus, lanciert ele-
1ante Ausfälle peen 
die ideologische Be­
pückunp-Zwanpjak­
ke der darnali&P-n DD& 
und läßt sich mit seinen 
dialektischen Kössel­
sprüngen blendend ins 
Heute weiterverfolgen. 
Das Freie Theater Mün­
chen nM pielt ,,Leben 
Gundlings ... " noch bis 
zum 8. September täg­
lich um 20 Uhr in der 
Black Box am Gastei&; 
Regie: Ge9rge Froscber 
und Kurt Bildstein. 

Kein einfacher Text, 
weil sich Müllers colla­
genhaftes Preußen-Bild 
jeder Sinnstiftungs­
Nacherzählung verwei-

gert. Das Fl'M hilft da 
mit kühlem Hochmut 
auch nicht weiter, son­
dern bricht den dunk­
len, vielfach gebroche­
nen Text noch weiter, 
indem es die Bilder in 
reine Sprache auflöst, 
in Rhythmus und Stak­
kato. Das Individuum -
zwölf Schauspieler in 
olivgrün - verschwin­
det in der Uniform. Und 
wir, das Vruk, sind die 
Affen im i.mmerglei­
chen Zirkus der Ge­
schichte und werden • 
auch prompt mit Bana­
nen gefüttert. 

Wer seinen Müller 
gut draufhat, kann bei 
Froscher/Bildstein gro­
ße, auch verstörende 
Bilder entdecken, stel­
lenweise aber auch nur 
Umsetzungen in bana­
les Bodenturnen. Wer 
den Text (samt Racine, 
Shakespeare, Les­
sing .. ) nicht parat hat, 
muß sich auf einen 
Abenteuerspielplatz 
der freien Assoziation 
einlassen· Alles Fro­
scher, oder was? 

ROLFMAY 
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Preußen-Metapher 
Münchner FIM: Müllers ,,Leben Gundlin~" 

Einen frech-turbulenten 
Saison-Auftakt inszenierte 
das Freie Theater München 
(FTM) von George Froscher 
und Kurt Bildstein mit Hei­
ner Müllers "Leben Grund­
lings Friedrich von Preußen 
Lessings Schlaf Traum 
Schrei" von 1977 (Black 
Box). In seiner wüst­
sprunghaften Collage-Form 
eine ideale Material-Basis 
für diese Truppe, deren 
Spezifikum es ist, jede Art 
von Text in choreographi­
sche Bewegung, Revue und 
stak.katohaft-chorisches 
Sprechen aufzulösen. Darin 
war sie auch diesmal wieder 
brillant. 

Ein schaurig-flottes 
"Greuelmärchen" (Müllers 
Untertitel) wird's beim 
FTM: ein winde-lassender 
Soldatenkönig kujoniert 
seinen Hofnarr Gundling. 
Der junge Friedrich, 
Schwester Wilhelmine und 
Freund Katte spielen, hül­
lenlos, Haschen oder Liebe. 
Zwei Preußen-Sklaven zie­
hen nackt und auf allen Vie­
ren den rollenden Königs­
stuhl. Blutige Innereien 
baumeln von grausigen 

Schlachterhänden. 
Kurt Bildstein (hervorra­

gend komisch auch als 
schwäbelnder MÜller von 
Potsdam, aus „Germania 
Tod in Berlin" übernom­
men) drillt und tritt seine 
Soldaten, die auch noch 
verendend "Vivat Frideri­
cus Rex" brüllen. Daneben 
hehre französische Theater­
Deklamation. Daß Müllers 
nPhedre"-Einschübe als 
Kritik am großen Preußen­
könig gedacht sind, wird 
hier kaum plausibel. Was 
man dem FTM vielleicht 
nicht mal ankreiden kann. 
Ist das Stück doch schon 
ziemlich kraus, mit seinen 
verschiedenen Themen, die 
nur alle denselben Tenor 
haben: finsteren Pessimis­
mus, Ohnmacht, Resigna­
tion. Das FTM bat diese 
sehr aktuelle Endzeitstim­
mung eher ins Groteske um­
gemünzt, was auch ein paar 
banal-schwache Momente 
verursacht. Aber als Gal­
genhumor-Posse erfüllt die­
se "Preußen-Metapher" auf 
unterhaltsame Weise Sinn 

•und Zweck. 
Malve Gradiaav 
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tuelle Kritik-_______;,.. 
,, Leben Gundlings" 

Komischer Dressurakt 
~üstern geht die Monarchie zugrunde. 

Eben waren's noch Kinderspäße, harmlos 
nackte Hanswurstiaden und vorwitzige 
Ohrfeigen, mit denen die drei Königskin­
der einander beglückten. Doch plötzlich 
wird aus dem Kinder- ein Liebesspiel, aus 
zwei Liegestützen ein Geschlechtsakt 
zwischen Männern. Auftakt zur schön­
sten Hinrichtungsszene seit langem: 
Nach dem finalen Schuß, der soviel Lei­
denschaft bestraft, kippt Katte, der beste 
Freund des Preußenprinzen Fritz, lang­
sam von seinem hölzernen Bretterthron 
vornüber, sinkt mit einem zeitlupenschö­
nen Purzelbaum iq eine eilends he~beige­
karrte Miilltoqne, bis nur noch die Profil-­
sohlen seiner Springerstiefel aus der Ton­
ne ragen. So problemlos und sauber, sieh 
an, wurden in Preußen Sünder entsorgt. 

In der Black Box entsorgen sie Heinfr 
Müllers Sprechwahnwitz gleich mit. Der 
müllertypische Schlagworttitel ,;Leben 
Gundlings Friedrich von Preußen Les-­
sings Schlaf Traum' Schrei" nimmt die 
absturzgef ähi;-dete Collageko1u~truktion 
des dramatischen Greuelmärchens schon 
vorweg. Dieses Stüplc, ein Wutschrei ge­
gen preußische Diszip!ip und Lustfeind­
lichkeit, packt Friedrich den Großen, 
Gundling und Lessing in einem mohströ-

sen Kraftakt zusammen. Kurt Bildstein 
und George Froscher arrangieren die 
Bruchstücke zu einem bös-komischen 
Dressurakt ihrer virtuosen Truppe. Ihre 
Recken in olivfarbenen KampfaQ.zügen 
bilden auf der fast leeren Bühne ein 
aggressives Ballett der Prüderie, eine 
biegsame Phalanx untertänig staatsfrom­
mer Dummheit, eine Armee disziplinier­
ter Verblödung. Sinnlos rennen sie in 
akkurat abgezirkelten Ausfällen gegen 
den Wahnsinn an. ,,Die Zwangsjacke", 
doziert ein Soldat (Reinhold Behling) 
beim Seilspringen, sei eine „Schule der 
Freiheit", denn: ,,Jeder ist ein Preuße!" 

Kurt Bildstein selbst spricht bedeu­
tungsvoll den Lessing-Monolog: ,,Ich habe 
einen Traum vom Theater in Deutschland 
geträumt ... " Seit Jahren, mehr als einem 
Jahrzehnt, zelebrieren, collagieren und 
sezieren Bildstein und Froscher mit ihrer 
eigenwilligen FTM-Truppe immer wieder 
Müller-Texte. Daß sie diesmal die eh 
schon höchst assoziativen Sprachstürze 
skandierend zerhacken, die rohe Ver­
suchsanordnung mit usätzlichen Einfäl­
len camouflieren, führt zu staunenswert 
mächtigen Bildern - aber ihr Sinn er­
schließt sich nicht. So erinnern sie in ihrer 
Müller-Andacht ein wenig an den Solda­
ten in ihrer Inszenierung: ,, Vorwärts, 
.PDeußen" brüllt er, strampelt, zittert, zerrt 
mit aller Macht - 1,llld kommt nicht vom 
Fleck. MICHAELA RAAS 
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Atzbad für Preußens Gloria 
Black Box: "Le 
Die Gesdii 1e • 

blutiges Lehm -
und wir lernen 
UAJrau.s. Einer der bit­

tertexte 
• er ,.Le­
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Sdila.f Traum 
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Gloria in 
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Kein einfacher Text, 
eil sich fillers oolla­

gen.haftes Preußen-Bild 
jeder Sinn.stiftungs-

acherzählung ei-

GundJings ... " 
gert. Das FTM billt da 
mit kühlem Hochmut 
auch Dich eiter son­
dern bricht den dunk­
len, vielfach gebroche­
nen Text noch weiter, 
indem es die Bilder in 
reine Sprache auflöst, 
in Rhythmus und Stak­
kato. Das Individuum -
zwölf Schauspieler in 
olivgrün - verschwin­
detin derUnüorm. Und 
wir das olk, sind die 
Affen im im.merglei­
chen Zirkus der Ge­
schichte und werden 
a eh prompt mit Bana­
nen gefüttert. 

er seinen üller 
gut dran.fha kann bei 
Froscher/Bildstein gro­
ße, a: eh verstörende 
Bilder entdecken stel­
len eise aber auch nur 

msetzungen in bana­
les Bodenturnen. Wer 
den Text (samt Hacine, 
Shakespeare, I...es,-
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m "eh auf einen 
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der freien Assoziation 
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,oder ? 
ROLFMAY 

Die „Präsidentinnen„ Prollius, F,ordeponti und Janner (von links} 

Würg, wisch und weg 
Sein Helden bei- nas kleinstbürgerh­

Ben Schweindi oder eher lief-Stube auf 
Fotzi, Wurm oder den Resten ihrer ver­
Bu.odsmauJsepp. Sei- passten Leben: bigot­

tiiäe beißen (und tisch geilemd die zähe 
ikaliencham- Erna (Erla Prollius), 

Graz.er altersgeil aufgetakelt 
Sc b, • die schrille Gret.e (Bri-

unter den. gitte Janner) und mit 
innerem Feuer leuch­

d di d i1 
und, riedl (Miriam Fio.rde­

iße ge- ponti), deren ganzer 
e· r zwi- Stolz das usräumen 
, Stilis:" - verstopfter Clo­

Sozialamt Schüsseln mit nackten 
• m- Händen ist ... 

er ke:n­
,..Volksver-

Verbiestert wie 

in einer 
...... uu.1 .... np.iel- • 

Thomas Bernhard, 
spracbverkantet wie 
Franz Xaver Kroetz 
reiht Schwab Ekel an 
Ekel, Tabu an Tabu -
bis das Leben, im Pu­
bhkum glucksend be­
kichert, ein einziger 
Abtritts-Witz wird: 

·enmg 
Christian Stöell j 
gastierte sein Ers • 
,.Die Prüid ntinnen 
mit du Hamburg 
Gruppe ... 
der 

Die drei ,,Präsiden­
tinnen sitzen in Er-

otz rülps scbJeim 
würg, wisch und eg. 
Das erzählte Leben 
am Kaffeetisch stei-

gert sich zur Rede­
Schlacht, in der sich 
die drei Frauen erst m 
ihre Träume hocbstei­
gem, um schließlich 
von Mariedl in ihren 
Illusionen zerstört zu 

erden - Miriam 
Fiordeponti glänzt da 
mi einem aghalsig 
• tensi Hochseil­
akt über dem Ab­
grund des Banalen. 

ach einem be­
trächtlich zähen. den 
Sch wab als , estenta­
schen-Polt überstra­
pazierenden Anfang 
steigert Re~ 
Barbara eureiter ih­
re drei Held.innen in 
eine virtuos sich hoch­
schaukelnde Keif­
Arie - nur der Schluß 
mit Jesus-Karikatur 
und Kraftkerlen ver-
wässert Sch a 
dann doch feiner, iro­
nisch gedachten 
Theater-Schl 
Ga di-Pointe. 



OJ.••• nammende Plakat de. Münchner KUn•tle„ Ruppprecht Geiger wird mit einem Text de. In Bo•to 
-.ndtm Schrlft.tellers Elle WleHI kombiniert. 

Zeichen gegen Fremdenhaß 
Eine ungewöhnliche Münchner Plakataktion wirbt für Toleranz 

„Die zunehmende Mißachtung 
er Menschenwürde und die 

chreckende Eskalation von 
aß, Gewalt und Ausländer­

dlichkeit hat uns, eine 
ruppe politisch unabhängi­
r Frauen und Männer bewo­
n, mit Hilfe der Malerei und 
teratur im öffentlichen 

ein Zeichen zu setzen. 
rmeintlich eingetretene 

e ist trügerisch, die vor­
dene Gewaltbereitschaft 

jederzeit aufflammen." -
definiert der Verein „Kunst 

für Begegnungen" eine unge­
wöhnliche Plakat-Aktion, die 
den ganzen September in 
München auf 55 Werbewän­
den, in der Bundesbahn, U­
und S-Bahn, vor Kaufhäusern 
und Museen sowie auf dem 
Flughafen stattfinden wird. 

.Fremden begegnen, sich be­
gegnen• ist das Motto der stillen 
Veranstaltung, für die folgende 
Künstler Plakate entworfen ha­
ben: Benny Alaba, Gordana An­
delic-Galic, Horst Antes, Petra 

Englert-Winterkamp, Rupp 
recht Geiger, Wtlhelm Hold 
ried, Monika Huber, Mari 
Marcks Manfred Mayerle, Gi 
sela Oberheck, Josua Reiche 
Günther Uecker und Reine 
Wagner. Zu den Bildern gibt es 
Texte von Gabriele von Arnim, 
Shalom Ben-Chorin, Hans-Ma­
gnus Enzensberger, Günte 
Grass, Gert Heidenreich, Diete 
Hildebrandt, F.dmond Jabe 
Ernst Jandl, Reiner Kunz , 
Ruth Rehmann, Joseph vo 
Westphalen und Elie Wiesel. g.g. 

Schlacht[ eld der Tugend 
FTM mit Reiner Müllers Deutschland-Alptraum in der Black Bo 

Einen politischen Kommentar 
9111' aktuellen Lage der Nation 

• erte das Freie Theater 
eben (FI'M} in der Black 
des Gasteig. Heiner Mül­
"Leben Gundlings Fried-
von Preußen Lessings 
Traum Schrei" als opu­
Bilderreigen um Trieb, 

t und Krieg ( noch bis 
ptember, 20 Uhr; ab 12. 9. 

der Feierwerk Lokomotive. 

nicht mehr war das 
onkret wie mit Reiner 

kopflastigem Deutsch­
k mit dem Bandwurm­

i gelingen dem zwölf-

köpfigen Ensemble um Regis­
seur George F'roscher starke 
Bilder der Gewalt und Aggres­
sion, die unter die Haut gehen. 
Wie geschaffen zur Verdeutli­
chung preußischen Kasernen­
drills sind kraftvoll hinge­
stampfte Gruppenaufmärsche: 
eine olivgrüne Soldateska im 
Bemühen um Zucht und Ord­
nung und Machtstreben. 

Das FTM macht den Alp­
traum lebendig: Die öffentliche 
Diskussion um den Einsatz 
deutscher Soldaten bei UN-Ein­
sätzen erfährt hier eine konkre­
te Vision. Gewalt und Trieb len­
ken eine gefährlich manipulier-

bare Masse bei der Verwirkli 
chung preußischer Tugenden. 

Ab&eits jeder Deutung fasz· 
nieren immer wieder Bilder: Ei 
nem schwierig zu folgende 
Text, der zudem noch mit Ei 
sprengseln von Schiller, Fon 
ne und Shakespeare erweite 
wird, stellen die Schauspiele 
um den fesselnden Kurt Bil 
stein makaber-komische Sz 
nen voller Gewalt, Blut und S 
xualit.ät zur Seite. 90 Minute 
lang peitscht das FTM die Ba 
nanenrepublik zum Schlach 
feld. Eine preußische Orgie. 

Traian Gri.goria 
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feiert sich 
D Hamburger Thalia 
Theater rüstet zum Fest 
seines 150jährigen Be te­
hens. Shake peares „Ri­
chard 111." i t die Premiere 
zum Jubiläum -Weekend 
am 6./7. November. 

In der Inszenierung von 
Hausherr Jürgen Flimm 
spielt Hans Christian Ru­
dolph die Titelrolle, Kathari­
na Thalbach die Lady Anna. 
Die durch Mord zur Witwe 
gemachte alte Queen Mar­
gareta ist Agnes Fink. 

Im September gibt's ein 
kleines Wilson-Festival, mit 
Wiederaufführungen des 
berühmten .Black Rider" 
(17. und 18. 9.) und von .Ali­
ce" (20. bis 22.). AZ 

Kulturnotizen 
PETER SCHAUFUSS, seit 1990 
Ballettdirektor der Deutschen 
Oper Berlin, zieht's in seine Hei­
mat Dänemark. Er will sein Ber­
liner Haus vorzeitig verlassen, 
um das Ballett der Königlichen 
Theater in Kopenhagen zu über­
nehmen. Intendant Götz Fried­
rich hat dem Weggang Schau­
fuss' bereits zugestimmt. 
PHILHARMONIE: Für das 1. 
Sonderkonzert der Münchner 
Philharmoniker am Donnerstag, 
9. 9., mit Sergiu Celibidache und 
Daniel Barenboim gibt es noch 
Restkarten(• 480 98 614). 
TEAMTHEATER TANKSTEL­
LE: Karsten Troyke aus Berlin 
präsentiert am morgigen Sonn­
tag (21 Uhr) jiddische Musik 
(Karten zu 15 Mark unter 
,... 26043 33). 
MUSIK FOR ORGEL UND 
TROMPETE: Stefan Moser, 
Maja Stucky und Kilian Dicke 
spielen am Samstag (20 Uhr) in 
der Heiliggeistkirche am Vik­
tualienmarkt Werke von Vivaldi 
und Bach. 

dreas Wolf mit Solo 
Heppel & Ettlich Er könnte auch anders 

dann sag' ich zu ihr: 
ganz nah ran, komm zu 

- Schlager-Rallye? Höhe-
• e, tieferer Sinn oder 
nur Klamauk? Dar­

bitte sich Andreas Woll 
vor der Premiere seine 
war es jetzt eigentlich} 

-Blödelabends "Ich 
auch jemand anders 
Gedanken gemacht 

bis zum 5. 9. und vom 8. 
. t. um 21 Uhr im Theater 

& Ettlich}. 

Humphrey Hampf stellt seine 
Memoiren vor; wir befinden uns 
in der Generalprobe. Auf fünf­
bis zehnminütiges Bühnencha­
os folgt jeweils die Gesangsein­
lage eines namenlosen Musi­
kers (fliegender Wechsel: An­
dreas Wolf). Einsame Papierta­
schentücher, astronautische Vi­
sionen und Improvisationen im 
Caribian Style (.Ihr ruft mir ein 
Land, einen Namen zu, und ich 
mache ein Lied daraus") verlei­
hen dem Abend den Charme ei-

I' 

nes Kindergeburtstags. 
Andreas Wolf (Fast-food 

Theater) fühlt sich wohl auf de. 
Bühne, agiert frei und ent 
spannt - wie viele Premieren 
Inhalte gingen schon durch di 
aufgeregte Atemnot eines Ar 
tisten verloren! -, daher kam 
das zurückbleibend schale Ge 
fühl wie nach einem durchge 
zappten Fernsehabend nich 
rühren; daß Klamauk jeder Be 
schreibung spottet, erklärt auc 
nicht die Pleite seines ersten So 

los (Regie: Angelika Sedlmeier). 
Humphrey Hampf& Memoi­

ren langten nicht zum Kabarett, 
die - gewiß nicht ironisch ge­
meinten (Liebes?-)Lieder 
reichten formal und inhaltlich 
(es reimt sich) für keinen Chan­
son-Abend. Beides zusammen 
führt nicht zwangsläufig zu 
einem abendfüllenden Pro­
gramm. Doch: Andreas Wolf 
könnt' bestimmt auch jemand 
anders sein, dann aber bitte 
ohne Gesang. Matthias Kuhn 



• "Ich habe einen Traum om Thea­
ter in Deutschland geträumt" (Hei­
ner Müller/Lessing) 

Freies Theater München 
Heiner Müller: 

Leben Gundlings Friedrich von 
Preusse_n Lessings Schlaf Traum 

Schrei 
Das Freie Theater München, kurz 
FTM, eröffnet im ovember mit 
seiner neuesten Produktion 
LEBEN GUNDLI GS FRIE-
DRICH VON PREUSSEN LES­
SINGS SCHLAF TRAUM 
SCHREI von Heiner Müller den 
Betrieb im euen Theater Mün­
chen. Die AZ schrieb über die Ins­
L,enierung, sie sei ein "politischer 
Kommentar zur aktuellen Lage der 
Nqtion, ein opulenter Bilderreigen 
um Trieb, Macht und Krieg". Die 
SZ interpretierte die Inszenierung 
als "Wutschrei gegen preußische 
Disziplin und Lustfeindlichkeit" 
und beobachtete ein "aggressives 
Ballett der Prüderie, eine biegsame 
Phalanx untertänig staatsfrommer 
Dummheit, eine Annee diszipli­
nierter Verblödung". Der Münchner 
Merkur sprach von "finsterem Pes­
simismus, Ohnmacht, Resignation" 
als Grundtenor der verschiedenen 
im GUNDLING behandelten The-

( 

ctrncr 1 ✓n)dukt1on dat1c1. 
AXEL MEYER: eugicrig wurde 
ich, nachdem ich MA BETH ge­
sehen hatte. Über Bekannte konnte 
ich den Kontakt zu George Fro­
scher herstellen. 1990 machte ich 
zum er ten Mal mit, bei "Weltun­
tergang Berlin 11''. Ebenfalls 1990 
konnte ich bei MACBETH einstei­
gen, weil eine Umbesetzung not­
wendig geworden war. Seitdem bin 
ich auch bei jeder Münchner Pro­
duktion dabei. 
PETER PRUCH IEWITZ: Nach 
der Schauspielausbildung und Rol­
len an verschiedenen Theatern war 
ich 1984 eigentlich am Ende mit 
der Schauspielerei, ich war von der 
Arbeit nur noch frustriert. Etwa 
drei Jahre lang habe ich deshalb in 
ganz anderen Bereichen gearbeitet. 
1986 kam ich nach München, 1987 
sah ich MOLIERE in der Neger­
halle. Zum ersten Mal seit langer 
Zeit war ich vorn Theater wieder 
fasziniert, davon, was es plötzlich 
wieder alles zu sehen gab. Ich 
wollte in dieser Zeit auch wieder 
Theater machen, wußte aber nicht, 
wie und wo. Nachdem ich MOLIE­
RE gesehen hatte, dachte ich, das 
könnte ein Einstieg sein. Ich stellte 
mich vor, nahm an den Workshops 
für MACBETH teil und stieg in die 
Produktion mit ein. Seitdem bin ich 

men. aber nur bei etwa je1er zweiten 
Produktion dabei. Ich muß mich 

Mit Eva Dietzfelbinger, Axel immer wieder ein bißchen von der 
Meyer und Peter Pruchniewitz vom Arbeit und der Gruppendynamik 
FTM sprach Christiane Pfau. distanzieren. 

eNTe: Warum spielt Ihr beim eNTe: Was bringt Euch dazu, 
FTM? Wie kamt Ihr zum FTM? immer wieder mit dem FfM zu ar-

EVA DIETZFELBINGER: 1987 
sah ich "Die Bande" von Einar 
Schleef in der Regie von George 
Froscher. Ich war begeistert von 
der Ästhetik und habe mir ge­
wünscht, da mitzumachen. Aber 
trotz der darauffolgenden Teilnah­
me an einem FTM-Workshop habe 
ich mich nicht so recht getraut, 
mich vorzustellen. Erst bei der Ar­
beit zu MOLIERE stieg ich ein, 
und seitdem war ich bei jeder Mün-

beiten? 

MEYER: Es macht Spaß, in diesen 
Produktionen mitzuspielen. Bei 
George hat man die Gewißheit, daß 
was Interessantes dabei raus­
kommt. Der FTM-Stil macht mir 
Spaß. 
DIETZFELBINGER: Qualität ist 
garantiert. Man lernt zu arbeiten, 
kreativ zu sein. George zeigt einem 
den Weg, wie man an einem Stück 
arbeiten kann: Man übt Konzentra-

( 

t1on aul d1c Partner und 11e U1ngc, 
mit denen man spielt, C\ 1 indet emc 
permanente Auseinandersetzung 
mit allem innerhalb der Situation 
statt. Kommunikation eben. Man ' 
muß die ganze Zeit wach sein, ist 
ständig in der Aufmerksamkeit ge­
fordert. 
PRUCHNIEWITZ: Die Qualität 
hält einen bei der Stange. Ich mag 
diese kompromißlose Arbeit. Ich 
bin da vielleicht ein Preuße ... 
DIETZFELBI GER: Er haßt die 
Preußen! 
PRUCHNIEWITZ: Stimmt nicht, 
es ist eine Haßliebe. Also, ich 
schätze die Unbedingtheit der Ar­
beit, das Suchen, Ausprobieren, 
Verfeinern. Man unterwirft sich bei 
der Arbeit dem ständigen Zwang 
zur Überwindung der eigenen Be­
quemlichkeit und Trägheit, geistig 
wie körperlich. Toll ist dabei die 
Motivationsfähigkeit von George 
Froscher. Natürlich herrscht da 
aµch eine Ambivalenz: Auf der 
einen Seite ist diese Arbeistweise 
gut und spannend. Das individuelle 
Ich-Gefühl, die egozentrische Pro­
filierungssucht auf der Bühne un­
terwirft sich einer Art von 
Gruppenidentität, die übliche Eitel­
keit gibt es, wenn überhaupt, nur 
als kollektive Eitelkeit. ·überhaupt 
ist das Kollektive unheimlich wich­
tig. Die Multiplikation von Kräften 
innerhalb der Gruppe. Ein Schwer­
punkt beim Charakter der Arbeit 
muß auch auf die er "kollektiven 
Identität" liegen, sonst bricht die 
Gruppe, und dann geht gar nichts 
mehr. Auf der anderen Seite muß 
ich manchmal aus dieser Gruppen­
dynamik ausbrechen, als Individu­
um. Auch aus Eitelkeit, um mal 
wieder die persönliche "Rampen­
sau" raushängen lassen zu können. 

eNTe: Wie reagiert Froscher auf 
diese Distanzierungen? 

PRUCHNIEWITZ: Da gibt es 
überhaupt keine Probleme. 

eNTe: Wie entstehen die Produk­
tionen? 



" „.f Ttltst GER.: Luerst le en 
ir da: je, eilige Stü k, dann ird 

1 ·utiert. ie ir un • die Figuren 
or. teilen, wie man manche Sze­
vn machen könnte. Und dann fan­
en wir an, praktisch zu arbeiten. 
>ie Probenzeiten dauern im Schnitt 
a. zwei Monate. 
R CHNIEWITZ: Fro eher bringt 
,faterialien mit und läßt damit im­
rovisieren. Eine Axt, mal einen 
. chubkarren. Oder ir sollen un 
herlegen, wie man eine Leiche 
.,regschafft in bestimmten Situatio-
1en. Dazu kommt dann der Text. 
)lETZFELB GER: Beim 
Gundling" haben wir zum Bei­
piel den "Witwen"-Text in vielen 
mf<trschiedlichen Situationen aus­
)rO\o1ert. Irgendwann kommt der 
v1oment, wo man mittels höchster 

)nzentration die richtige Variante 
'indet. Und dann wird gefeilt und 

5efeilt... 
?R CHNIEWITZ: Die Schauspie­
ler müssen herausfinden, was Fro­
;cher eigentlich will. Das ist nicht 
~infach, weil er nicht sagt, was er 
will, sondern nur, was er nicht will. 

eNTe: Und was will er nicht? 

PRUCHNIEWITZ: Vieles. Kein 
Fernsehspiel, keine unterstreichen­
de Mimik, keine Verdoppelung von 
Si. _.;he und Körper, sondern die 
Isolation von Körper und Sprache. 
- • will keine psychologische Ent­
wicklung von Figuren, keine be­
deutungsschwangeren Untertöne. 
Das konfrontiert den Schauspieler 
bei der Arbeit natürlich andauernd 
mit seiner eigenen Unzulänglich­
keit, weil man leicht der Ver­
führung erliegt, was "rüberbringen" 
zu wollen. Froscher will keine In­
terpretation im Spiel. Man soll 
nichts mitspielen, was man nicht 
sieht. Wenn einer auf der Bühne 
über die Straße geht, soll er nicht 
mitspielen, wie gefährlich das 
eventuell ist, sondern im Mittel­
punkt steht, daß er geht. 
DIE I ZFELBINGER: Manchmal 
steht man auch ratlos da vor Geor­
ges Forderungen. 

r 
t. Y t:K George kann ~clbcr 

manchmal nicht so genau erklären, 
warum er was wie will. Ich glaube, 
da sind eher intuiti e Entschei­
dungen aber die stimmen dann 
auch meistens. 

e Te: Sprache und Körper werden 
sehr plakativ eingesetzt. Wenn man 
Euch andauernd auf den Boden 
knallen sieht, sieht das nicht beson­
ders gesundheitsfördernd aus . 

MEYER: Die Anstrengung wird 
weniger mit der Zeit. Bewegungs­
läufe werden routiniert. Und auf 
der Bühne merkt man die Anstren­
gung sowieso nicht mehr. 
DIETZFELBINGER: Ohne die Be­
reitschaft zum Körpereinsatz kann 
niemand mitarbeiten. Aber dafür 
kann man auch die Lust am Ausge­
powert-Sein entdecken. 
PRUCHNIEWITZ: Das ist das 
Tolle am Probenprozeß: Am An­
fang tut viel weh, aber durch die 
Proben entsteht eine "Körperöko­
nomie", die weiß, wie man sich 
hinwerfen muß, damit man sich 
nicht verletzt Das ist das Lernpo­
tential in der Arbeit. Froscher sagt 
manchmal, um Himmels Willen, 
leidet nicht, arbeitet mit Eurem 
Körper, habt Lust daran. Für mich 
ist es sowieso ein Phänomen, daß 
jemand es in unserer Zeit noch 
schafft, zwölf Leute trotz Kränkun­
gen und Kritik dazu zu bewegen, 
über ihren eigenen Schatten zu 
springen. George hat eine Kraft, 
die überzeugend wirkt, sonst wür­
den sich die Leute nicht monate­
lang mit blauen Flecken und 
hei eren Stimmen abrackern. Das 
prägt natürlich auch die Polarität 
Schauspieler - Regisseur. Die 
Gruppe der Schauspieler muß sich 
gegenseitig unterstützen, in diesem 
"Kollektiv" herrscht eine Span­
nung, die alles zusammenhält und 
die auch schützende Funktion 
haben kann. Wichtig ist auch, was 
hinter der Bühne während der Vor­
stellung passiert. Die Schauspieler, 
die nicht auf der Bühne sind, tra­
gen durch ihre "indirekte" Prä enz 

d!C orstcllUJl<'' 1i111. Ua gfhl CS 1<e1-

ncn Inspizienten, der Suchworte 
gibt zum nächsten Auftritt. Präsenz 
i t überhaupt sehr wichtig. 
DIETZFELBINGER: Diese Prä­
senz wird auch über die inten ive 
Körperarbeit erreicht. Es geht 
darum, Körperbewußtsein inner­
halb der theatralen Situation zu er­
langen. Beim "Stamm" herrscht 
eine ungeheure Disziplin. Das ist 
auch wichtig für die jüngerem 
Schauspieler, die immer wieder 
neu dazukommen . 

Und wie sieht die Sprach-Arbeit 
aus? 

DIETZFELBINGER: Während der 
Proben werden andauernd die 
Mundwerkzeuge trainiert. Froscher 
will keine Dialekte, oder aber einen 
ganz bewußten Einsatz von Stimm­
färbungen. Das taucht ja beim 
GUNDLING auch auf. 
PRUCHNIEWITZ: Die Schlank­
heit in der Stimme ist sehr wichtig. 
Aber keine "Bühnenhochsprache" 
und auch keine "persönliche" Spra­
che. Froscher will eine "funktiona­
le" Sprache. 
DIETZFELBINGER: So ähnlich 
wie bei Brandauer. 
PRUCHNIEWITZ: Wir arbeiten 
konfrontativ mit der Sprache. Wir 
gebe die Sprache ab, es bleibt dem 
Zuschauer überlassen, was er hört. 
MEYER: Das Publikum soll inter­
pretieren, mitarbeiten. 
PRUCHNIEWITZ: Der Schauspie­
ler oll keine großen Gefühle aus-

• 
drücken, sondern die Lust und die 
Wachheit gegenüber dem, was er 
tut. 

Wie würdet Ihr die FTM-Ästhetik 
beschreiben? 
DIETZFELBINGER: Formali­
stisch. Ständig wird reduziert. be­
schnitten. Die Sprache wie da 
Schau-Spiel. Die Figuren sind ent­
personifiziert, daher auch der häu­
fige Einsatz von Chören in unseren 
Stücken. Die einzelnen Szenen 
werden collageartig zu ammenge-
etzt, über Bilder. 



. 
,U 'liNlcWJIL: Ute 1<.aume 

·ind nicht definiert. sind nicht fe t 
eingerichtet. Räuml i hkeit ent ·teht 
über Stimmungen, Atmosphäre. 

eNTe: Wie groß ist Euer Einfluß 
auf die Inszenierungen? 

DIETZFELBINGER: Alles ist 
möglich an Angeboten und an Kri­
tik oder Mitspracherecht an einzel­
nen Szenen, aber den Überblick hat 
natürlich der Regisseur. Er setzt die 
Bilder zusammen und entwickelt 
den Rhythmus der Inszenierung. 
PRUCHNIEWITZ: Irgendwann 
kommt auch der Moment, ab dem 
nicht mehr diskutiert wird. Fro­
sd ist der Chef. 
DIETZFELBI GER: Das ist das 
Preußische an der Arbeit. 

eNTe: Um den Faden der "Nackt­
heit auf der Bühne", die ja momen­
tan viele Geister beschäftigt, 
weiterzuspinnen: Es interessiert 
mich nicht, wie Ihr Euch fühlt, 
wenn Ihr Euch auszieht, das geht 
mich nichts an. Ich möchte wissen, 
warum Ihr nackt seid und nicht 
nackt spielt. Warum stellt Ihr 
Nacktheit so konkret dar? Was be-

r 

ausgl· 1ogen und schll 1511c11 ganz 
nackt, und dabei blieb es dann, 
weil t:\ am konsequente ten schien. 
Die Szene stand, aber ich habe 
zwi chendurch immer noch 
Schwierigkeiten mit ihr. So ganz 
geklärt sind die Nacktszenen für 
mich noch nicht. 

eNTe: Wer sucht die Stücke aus? 

PRl 1CHNIEWITZ: George Fro­
scher. 

eNTe: Wenn Ihr die Stücke aussu­
chen dürftet - was würdet Ihr spie­
len wollen? 

MEYER: "Krieg" von B..ainald 
Goecz. 
DIETZFELBINGER: "Krieg und 
Frieden". Alles Russische. Stücke, 
in denen man schöne Kleider und 
hohe Schuhe tragen kann. Obwohl 
ich in denen kaum laufen kann. 
PR U CHNIEWITZ: Klassische 
Stücke, griechische Tragödien. 
Aber keinen Heiner Müller mehr. 

eNTe: Warum spielt das FfM 
immer wieder Reiner Müller? 

eNTe: Würdet Ihr sagen, Heiner 
Müller sei ein "Heimatdichter"? 

PRUCHNIEWITZ: Ja, absolut. 
Müllers ausgeprägtes Geschichts­
bewußtsein läßt ihn schon als ge­
samtdeutschen Dramatiker 
erscheinen. 

eNTe: Was ist Heimat für Euch? 

MEYER: Das ist nicht fest defi­
niert. Das sind wohlige Gefühle, 
nicht an Orte gebunden. Mein Hei­
matort Bremen ist mir fremd ge­
worden. Heimat ist relativ, das ist 
immer da, wo ich (Tl.ich wohlfühle. 
DIETZFELBINGER: Schwierig ... 
da, wo Fre_unde sind, Gemeinsam­
keit. Ich komme aus Schwaben und 
freue mich immer, wenn ich hin­
fahre, weil mir dort alles vertraut 
ist, die Leute sprechen dieselbe 
Spraphe wie ich. Aber dort leben 
könnte ich nicht mehr. Ich sperre 
mich auch gegen diesen Begriff, 
weil er so negativ besetzt ist. 
PRUCHNIEWITZ: Zum einen gibt 
es für mich einen sentimentalen 
Heimatbegriff, der ist vergangen­
heitsorientiert. Das ist Weihnach-

deutet Nacktheit für Euch in dieser PRUCHNIEWITZ: Das ist typisch ten, sind Erinnerungen an 
Inszenierung? George. Er hat eine persönliche Gebräuche aus der Kindheit. Zum 

Dlli fZFELBINGER: Es war das 
erste Mal im "Gundling", daß so 

~le von uns ausgezogen auf der 
öühne waren. Zum Teil steht es in­
direkt im Text: "Wilhelmine und 
Friedrich tauschen die Kleider." 
MEYER: Die preußische Welt soll­
te der "vorpreußischen Kinder­
welt", in der die Menschen noch in 
der Lage waren, ihre Uniformen 
auszuziehen, gegenübergestellt 
werden. 
DIETZFELBINGER: Froscher hat 
nicht gesagt, zieht Euch aus. Es 
ging darum, "Erniedrigung" darzu­
stellen. Das legt Nacktheit nahe. 
PRUCHNIEWITZ: Nur halbnackt 
und in Unterhosen ist auch blöd, 
dann gleich ganz nackt. 
DIETZFELBINGER: Wir haben 
die Szene probiert, angezogen, halb 

Vorliebe für Müller. Der Ge- anderen gibt es den gegenwartsbe­
scltichtspessimismus bei T Müller zogenen Heimatbegriff, der an 
kommt ihm entgegen, genauso wie Menschen gebunden ist, an Gebor­
die Form seiner Stücke, die sprach- genheit. An eine Gemeinschaft von 
liehe Verknappung, die Reduktion, Menschen, die meine Utopien th­
auch der Müllersche Witz. len, die ähnliche Werte h4ben wie 
DIETZFELBINGER: Trotz dem ich. Heimat kann ich in meinen Be-
Entpcrsonifizierten gibt es bei Mül­
ler eine ungeheure Plastizität, das 
kommt George nahe. Ebenso wie 
die Darstellung der Veränderung 
des Realitätsempfindens. 
PRUCHNIEWITZ: Vielleicht 
hängt es auch mit Froschers Senso­
rium für faschistische Tendenzen 
und die Bedrohlichkeit, die in einer 
Mentalität verborgen liegt, zusam­
men. Und mit Müllers politischer 
Einstellung, dem Bewußtsein über 
seine Handlungsunfähigkeit, Ohn­
macht, Verzweiflung, dem Versuch, 
dem intellektuell zu begegnen. 

ziehungen zu anderen Menschen 
finden, oder auch im Theater. Zur 
Zeit ist München meine Heimat. 
Der Begriff "Heimat" hat auch was 
Bedrohliches. Er ist so zerbrech­
lich. 

Und was ist Heimatlosigkeit? 

MEYER: Nicht zu akzeptieren und 
nicht akzeptiert zu werden. Fremd 
zu sein. 
DIETZFELBINGER: Leben mit 
Angst. 
PRUCHNIEWITZ: Unverstanden 



r 
.He: Unct was 1st tte1mat1os1g\ 

. keit? 

MEYER: Nicht zu akzeptieren und 
nicht akzeptiert zu werden. 
DIETZFELBINGER: Leben mit 
Angst. 
PRUCHNIEWITZ: Unverstanden 
zu sein. Verständnislosigkeit auf 
beiden Seiten. 

eNTe: Warum macht Ihr überhaupt 
Theater? 

MEYER: Weil man eine Illusion 
herstellen kann. Man kann auf der 
Bühne Dinge tun, für die man im 
normalen Leben weder die Zeit 
toeh den Ort hat. 
P.RuCHNIEWITZ: Weil ich einen 
Ort brauche, wo man mir zuhört. 

·1eater ist ein Ort des Zuhörens 
und Zuschauens, wo Leute hinge­
hen, weil sie sehen und hören wol­
len. Theater ist ein Ort an dem man 
Stellung bezieht. Der Schauspieler 
einerseits, der Zuschauer anderer­
seits, denn er solidarisiert sich mit 
den Schauspielern oder er lehnt sie 
ab. Auf dem Th~r kann~ die 
Realität einer öffentlichen Prüfung 
unterziehen. 
DIEIZFEI.BINGER: Im Theater 
kann Kommanikation unmittelbar 
rnöglich werden. Eine Kommnni­
llation, die Raum und Zeit braucht. 
Die Unmittelbarkeit im Theater 

, rracht vielleicht den größten Reiz 
aus. 

eNTe: Was macht den idealen Zu­
schauer aus? 

PRUCHNIEWITZ; Wenn er irgen­
wie auf das, was er sieht. antwor­
tet, reagiert. 
oIETZFELBJNGER: Neugierde ist 

ideal. 
MEYER: Ich mag den am liebsten, 
der sich auf das einläßt. was auf 
der Bühne geschieht. 

eNTe: Wollt Ihr irgendwas mit die­
ser Art von Theater erreichen? 

MEYER: Die eigene Befriedigung. 

r 
1 . 
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MÜNCH■N/ULM1Mutmaßungen über einen Mythos 
ff einer Müller Medeamateri­
al (freies Theater München), Eu­
ripides «Medea» (Ulmer Theater, 
Podium): Da FTM, geleit t von 
G orge Fro eh rund Kurt Bild-
t in, imm r noch di puristisch­
te, ich jeder bequemen Verein­

nahmung ntzi h nde fr ie Th a­
tergrupp Münch ns, ist schon it 
g raumer Zeit mit «Medea» auf d r 
Such nach d r ntik . ach d r 
«Original»-Erfahrung, der Ur- er­
sion des uripides als A tschlag 
durch ein n fr mdgeword n n 
T tim Somm r 1991 ( gl. TH 
9/91), nun al Mittel tück einer ge­
planten Trilogi , H in r Müll rs 
«Verkomm nes Uf r M deamate­
rial Land chaft mit Argonaut n». 
Und wied r i t da schon Z r-
tü kelte, schroff kizz nhaft noch 

w it r z rri ben und aus dem Staub 
d r prach n u zu ammeng fügt 
word n. Da Ergebni : Mu tma -
ung n üb r M d a; Wort und Bild 

g word n Myth -M hanism n. 
ackt ist di z n , wnhüllt on 

primiti en chwarz n Pla tikpla­
ncn. Gr 1l da Licht. RadikaJ FfM­
V cr ion n brauch n k in Dekor. 

b r in ing hw r n pi -
l rmann haft, d knatt rnd n 

kandi r n und in r g zirkelten 
Bew gun sch r o raphl gl ich r-

maßen mächtig. Fr ilich ind die 
kteure diesmal nicht o stark wie 

on t, ob ohl die herb-kühle Eva 
Dietzf lbinger wi der dabei, die 
ma ig-erdhaft Monika Manz neu 
dazug toßen i t. Und natürlich 
Kurt Bild t in, der nach der Mc­
dea nun d n Jas n - oder zumin­
de t ein n T il von ihm - spielt, 
heult, irrwitzig mit seinem Text 
jongli rt. 

Gleich zu nfang, die «Land­
ehaft mit Argonauten» als Selbst­

befragung, auf einem lkea-I<Japp-
tuhl. Dann ein Tanz mit dem Seil, 

ein Vabanque-Spiel, Jason am Ab­
grund, in den er zu tief geblickt hat, 
«Fledermaus» swnmend. Eine Frau 
in Eskimo-Pelzmütze kommt dazu. 
Der Mann bewirft sie mit Eiern. Je­
de mal, wenn das Gelb über ihr 
weiß s Kleid, über Gesicht und 
Haare kleckert, meint man Schmer­
zen zu spüren. Irgendwann black 
out. Die Zuschauer z,ieh n um. Ein 
Amphitheater-Halbrund verkehrt­
herum, in weitere Tableau sub­
limer Schreck n tut sich vor ihn n 
auf: rau n im Gla haus, ein Pun­
ching ack wird traktiert, ine Frau 
z rha.ckt T 11 r mit d m B il auf ei­
nem Holzbl ck. Die Söhn st rb n, 
Jason wird immer jämm rlicher. 
M d a t ht wied r wi hon im 

ersten Teil hinter dem Metalltrich­
ter, der ihre Worte verstärkt, ihren 
Schmerz vergrößert, sie als Per­
son hinter ihrem blechern heraus­
ge chrienen Schmerz verschwin­
den macht. Worte knallen wie Ge­
wehrsalven, Müllers Gossenpathos 
zerrt an der Seele. Die Mär von der 
Muttermörderin als ratlos lassen­
der, stets die aufs höchste absturz­
gefährdete Balance haltender Tanz 
auf dem Spachseil in den Zeiten 
von blutrünstigem Reality-TV: Die 
wahren Morde kommen sowieso 
aus der Röhre. 

In München: Müllers «Medea­
material» - eine Verweigerung. In 
Ulm: Euripides pur, aber gekürzt, 
und schon wähnt man sich in den 
«Ehen vor Gericht». Ein Stück ein­
gerichtet, aber nicht erfaßt, trotz ei­
ner stark formali ierenden Visua­
lisierung nicht wirklich in zeniert. 
Gaby Pochert (M d a) und Till 
Weinheimer Ga n), m hr hat der 
Bearbeiter und R gis ur Beat Fäh 
vom Personal nicht übriggelassen, 
plaudern und parlieren sich in ihren 

rbli b n n M nolog n durch das 
Un rhörte. Untreue, Brautmord, 
Kind rmord - aU o nettn tt, o 
tadtth aterb troffen, o rück­

stand lo gouti rbar. Ein weiß r 
Lauf teg, zw i Mänt l, ein paar 

Worte und viele Koffer im Koffer. 
Beat Fäh, der in seiner «Som­

mernach ts tra um»-Str affung so 
wunderbar Verschüttetes bloßleg­
te, durch Reduktion Reichtum er­
langte, verarmt hier Euripides, zieht 
das Außerordentliche auf Alltags­
niveau herab und spielt nur mit 
den wahren Schrecken der Tragö­
die. 

Diese Medea wird nie Furie, 
Megäre, Unheil bringende Urmut­
ter und in ihrer Würde aufs Grau­
samste erniedrigte Frau. Nicht ein­
mal zur Ausgestoßenen, zur frem­
den Barbarin. Wir sehen nur eine 
wohlmeinende Schau pielerin bei 
umständlichen Kleiderverrenkun­
gen (schwarzer Rock runter, blu­
troter Unterrock rauß) und einem 
Schauspieler bei dem (vor­
getäuschten) Ver uch, mit dem vor­
maligen Objekt s iner Begierde ei­
nen Quickie zu schieben. Dabei 
wirkt dje ganze Inszenierung wie 
der fehlg schlagene Ver uch ei­
ner Beschränkung auf den mecha­
nischen Vorgang als olchen. Zwi­
schendurch tönt auch no h grüb­
leri eh ange chrägt Kammermu-
ik. «M d a» als Variationen für 

G ig und Klavi r. Wohlarrangiert. 
aber motion l . Ein Kopfgeburt 
b n. Ma1111el Bm 


